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Die „Latin Lovers“
Viel mehr als eine Sprache: Latein ist eine „Denkschule“  

Mit seinem Latein am Ende sein – wörtlich zugetroffen hat dieser 
Spruch bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts wohl des öfteren. Damals 
legten Studenten ganz selbstverständlich Prüfungen in dieser Sprache 
von Wissenschaft, Literatur und Kirche ab. Zwischenzeitlich war Latein 
vielfach eher Last als Lust. Überraschend viele Erstsemester haben 
sich nach Wiederaufnahme des Lehramtsstudiums in Bonn für Latein 
entschieden: Sie wollen dafür sorgen, dass ihre künftigen Schüler von 
Anfang an Spaß an dieser Sprache haben. Und sie wollen vermitteln, 
dass Latein eine wahre Denkschule – oder moderner: ein Trainings-
lager – ist.

Ein Plädoyer für Latein hat David 
Wysk schon in der neunten Klasse für 
seine Schülerzeitung verfasst. „Wenn 
wir unser Tun nur vom Nützlichkeits-
denken bestimmen lassen, kämen wir 
nicht einmal zum Küssen“, beginnt es. 
Heute wiederholt er als Student im ers-
ten Semester: Bei Latein geht es nicht 
nur um eine Sprache, sondern um 
Schlüsselkompetenzen. Gründliches 
Arbeiten, präziser Ausdruck, Zusam-
menhänge erfassen – das wirkt auch auf 
die Muttersprache und andere Lebens-
bereiche. Außerdem weckt Latein Inter-
esse an Geschichte, Kultur, Politik, 
Theologie. Dozent Dr. Heinz-Lothar 
Barth bestätigt: Wer in Latein gut ist, hat 
meist eine umfassende Allgemeinbil-
dung. Spaß an Latein hatte auch Jona-
than Leh in der Schule. „Für andere war 

das ein ‚Hassfach’, die verstanden mich 
überhaupt nicht. Ich will ein Lehrer 
werden, der mehr Schülern Spaß an La-
tein macht“, sagt er. Denn wer verpasst 
hat, für eine solide Basis zu sorgen, 
kann das später kaum nachholen. 

Von wegen „tote Sprache“ 

Früher gehörte Auswendiglernen 
zum Lateinunterricht. Nicht immer be-
liebt, aber noch lange nach dem Abi 
konnten manche Passagen aus Ovids 
„Daedalus und Ikarus“ oder Caesars 
„De bello Gallico“ zitieren. Die jetzi-
gen Erstsemester kennen das aus der 
Schule fast gar nicht, dafür Comics auf 
Latein und ähnliche Motivations-
hilfen. Dabei meinen sie selbst: Aus-
wendiglernen trainiert nicht nur das 

Gedächtnis insgesamt, sondern er-
leichtert auch das Vokabellernen durch 
Sinnzusammenhänge. Latein unter-
liegt keinen Entwicklungen mehr, und 
Ziel des Unterrichts ist nicht die Un-
terhaltung oder gar Diskussion in die-
ser Sprache – insofern ist sie tatsäch-
lich wenig lebendig. Dabei könnte 
Latein die ideale, weil neutrale Welt-
sprache sein. Wie ihre Mitstudenten 
hat Elisabeth Beerens die lateinische 
Sprache nur „passiv“ gelernt, würde 
das aber gern ändern. Dr. Barth nickt: 
Latein werde zu stark als Literaturwis-
senschaft und zu wenig als Sprache 
vermittelt. Er selbst hat schon zweimal 
beim Dies Academicus Vorträge auf 
Latein gehalten. „Der Andrang war 
viel größer als erwartet. Ich habe so 
einfach wie möglich gesprochen – und 
gerade Ältere haben sogar an den rich-
tigen Stellen gelacht.“ Er ist Mitglied 
im Bonner Kreis, einer über 150 Jahre 
alten Interessengemeinschaft für La-
tein, in der Studierende verschiedener 
Fächer lateinische – und manchmal 
auch griechische – Texte im Original 
gemeinsam lesen. Heutige „Latin Lo-
vers“ üben sich auch darin, moderne 
Begriffe kreativ zu übersetzen. So 
heißt Desktop „tabula operatoria com-

5„Wir lieben Latein!“  

(v.l.n.r.) David Wysk, 

Elisabeth Beerens und 

Jonathan Leh. 

Dozent Dr. Barth sucht 

unter den vielen 

Klassikern im Magazin 

des Akademischen 

Kunstmuseums noch die 

Büste von Julius Caesar.  
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putatorii“ oder e-mail „nuntius elect-
ronicus“. Als Student stand Dr. Barth 
bei Theaterstücken in lateinischer 
Sprache auf der Bühne. Die gibt es 
auch jetzt noch. Allerdings haben die 
Studierenden heute einen dichten 
Lehrplan und vielfach Nebenjobs, so 
dass für solches Engagement kaum 
noch Zeit bleibt.

Außer für ihre zwei Fächer plus 
Bildungswissenschaften arbeiten die 
künftigen Lateinlehrer zusätzlich für 
das Graecum an ihren Griechisch-
kenntnissen – verpfl ichtend wie umge-
kehrt das Latinum für künftige Grie-
chischlehrer. Das heißt, die meisten 
müssen es nachholen. Hier sehen sich 
die Studenten in der Zwickmühle: 
Nachweisen müssen sie das Graecum 
zwar erst später zum Vorbereitungs-
dienst. Aber viel sinnvoller ist, was 
man schon im Studium lernt und an-
wenden kann. „Es macht Spaß und 
deshalb geht es irgendwie – aber der-
zeit habe ich eine 60 Stunden-Woche. 
Latein, dazu Griechisch, Französisch 
und Bildungswissenschaft an der Uni, 
außerdem gebe ich Nachhilfe“, sagt 
David Wysk. Seiner Kollegin geht das 

ähnlich: Elisabeth Beerens überlegt: 
„Vielleicht könnte man zur Entlastung 
mit den Bildungswissenschaften et-
was später anfangen?“ Jonathan Leh 
wünscht Nachfolgern einen „Auf-
wärmkurs“ in Latein. Denn heute geht 
das Fach vielfach nicht mehr bis zum 
Abitur, sondern nur bis Klasse 11 – 
eine Lücke vom Latinum bis zur Auf-
nahme des Studiums entsteht.

Licht und Schatten 

„Für unsere etwa fünfzig Fachstu-
denten ist die Betreuungsrelation so, 
dass man sich kennt und gut zusam-
men arbeiten kann“, sagt Dr. Barth. In 
den Nachholkursen für das Latinum 
sind im Wintersemester 400 Teilneh-
mer – das sei nur mit der Hilfe von 
Lehrbeauftragten zu schaffen. Latein 
hat erhöhten Zulauf: Durch die Wie-
dereinführung der Lehramtsstudien-
gänge, durch steigende Studentenzah-
len und entsprechend mehr Nachholer. 
Das Latinum ist weiterhin für eine Rei-
he von Fächern verpfl ichtend – wenn 
auch nicht mehr in allen, bei denen 
man es annehmen könnte. In Medizin 
wurde es durch Fachterminologie-

Kurse mit Prüfung ersetzt. In Jura 
muss das Latinum erst bei einer Pro-
motion vorliegen, vorher genügt eben-
falls Fachterminologie, und Redewen-
dungen wie „In dubio pro reo“ versteht 
man auch so: Im Zweifel für den An-
geklagten. Als Denkschule wird La-
tein aber auch hier geschätzt. Wer Fä-
cher wie Englisch, Französisch, 
Religion, Geschichte oder Philosophie 
unterrichten will, muss das Latinum 
mitbringen. Die zwei Nachholkurse an 
der Uni reichen nicht, es muss das 
staatliche Latinum mit Ergänzungs-
prüfung bei der Bezirksregierung sein. 
„Ideal wäre deshalb mindestens ein 
dritter Vorbereitungskurs. Aber den 
schaffen wir mit den derzeitigen Lehr-
kapazitäten nicht, hier muss noch auf-
gestockt werden“, sagt Dr. Barth. Er 
macht keinen Hehl aus seiner Kritik an 
Strukturen der Studienreform und feh-
lenden Ressourcen. Die Sprache der 
„Denkschule“ hat ganz alltagstaugli-
che Sprüche bereit, und dem Dozenten 
kommt besonders einer öfter in den 
Sinn: „Diffi cile est satiram non scri-
bere – Es ist schwierig, darüber keine 
Satire zu schreiben.“ 
 UK/FORSCH

FÜR BESONDERS GUTE 
BETREUUNG AUSGEZEICHNET 
Gemeinsam mit der Fachschaft Volks-
wirtschaftslehre (VWL) überreichte 
der Wirtschaftswissenschaftliche 
Fachbereich Ende 2011 an 20 Tuto-
ren Preise für herausragende Leistun-
gen im Sommersemester. Gleichzei-
tig erhielt der Dozent, dessen Gruppe 
am besten abgeschnitten hat, eine 
Auszeichnung für gute Organisation 
und Anleitung. Für die Auswahl der 
Preisträger werden in jedem Semes-
ter die studentischen Tutoriumsteil-
nehmer im Rahmen der Lehrveran-
staltungsevaluation schriftlich be-
fragt. Vera Häckel, Studienmanagerin 
und Evaluationsbeauftragte des Wirt-
schaftswissenschaftlichen Fachbe-
reichs, gab die Gewinner und Gewin-
nerinnen bekannt. Dr. Reinhard John, 
Gewinner des Dozentenpreises des 
Fachbereiches 2011, hielt die Lauda-
tio und übergab die Auszeichnungen 
gemeinsam mit Laura Benning von 
der Fachschaft VWL.
Im Sommersemester 2011 gab es im 
Pflichtbereich des Bachelorstudien-
gangs 86 Tutorien, 42 Tutoren und 
acht Dozenten. Den Preis für die Be-

treuung der besten Gruppe erhielt Dr. 
Garbor Gyárfás, der im Pflichtmodul 
„Wirtschafts- und Finanzpolitik“ lehr-
te. Als Tutoren kamen jeweils auf  ei-
nen ersten Platz: Alina Lösche, Andre-
as Born, Fabian Walders, Tobias 
Streibel, Gert Pönitzsch, Sebastian 
Ebert, Lino Sanchez Cupano und An-
dreas Grunewald. Einen Bericht von 
der Feier mit Fotos und den Namen 
aller Preisträger gibt es unter:  
http://www.econ.uni-bonn.de

INFO-WOCHE FÜR STUDIEN-
INTERESSIERTE 
Vorlesungen, Workshops, Führungen 
und Beratung zu den Studiengängen 
an der Universität Bonn gibt es bei 
den Hochschultagen vom 27. Februar 
bis zum 2. März. Dann sind studien-
interessierte Schülerinnen und Schü-
ler der Oberstufe von 15 bis 18 Uhr 
eingeladen, einen Blick in Institute, 
Labors und Bibliotheken zu werfen 
und den universitären Alltag kennen-
zulernen. Zusätzlich informiert die 
Zentrale Studienberatung an allen 
fünf  Tagen in der Zeit von 13.30 bis 
14.30 Uhr über allgemeine Fragen 
zum Studium in Bonn, und das Inter-

national Office stellt die Möglichkei-
ten für ein Auslandsstudium vor. Ne-
ben fachbezogener Studienberatung 
zu Studienaufbau, Inhalten und Ab-
schlüssen gibt es Antworten auf  fä-
cherübergreifende Fragen wie die Zu-
lassung zum Studium, Wohnen etc. 
Am Mittwoch, 29. Februar, findet spe-
ziell für naturwissenschaftlich interes-
sierte Schülerinnen der Schnupper-
tag „Perspektive Math-Nat“ mit Work-
shops zu mathematisch-naturwissen-
schaftlichen Fächern statt.
Information und Anmeldung: 
www.uni-bonn.de/studium/beratung/
infoveranstaltungen/hochschultage
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Von vergilbten Archivalien 
zum digitalen Portal 
Studierende als Fachautoren: 

Kulturlandschaftspflege im Rheinland

Eine Stadtmauer, ein Schloss, eine Allee, alte Fabrikgelände – sie alle 
sind Zeugnisse der Vergangenheit. Und Bonn ist ein bedeutender 
Kulturlandschaftsbereich. Nur: Wer im Informationssystem „KuLaDig – 
Kultur. Landschaft. Digital.“ des Landschaftsverbandes Rheinland 
suchte, fand bisher wenige Einträge. Das ändert sich gerade. Studie-
rende der Historischen Geographie erweitern den Datenbestand zu 
Bonn; ein gemeinsames Seminar des Geographischen Instituts der 
Universität und des Landschaftsverbands Rheinland begründet eine 
neue Kooperation.

„Da müssen Sie durch, aber man 
liest sich ein – und es lohnt sich“, er-
mutigt der Leiter des Universitätsar-
chivs Dr. Thomas Becker die Studie-
renden der Historischen Geographie. 
Sie sichten bei ihm Material: vergilb-
te Karten, Lagepläne und Aufzeich-
nungen zu Flächen und Bauwerken 
der Uni Bonn. Die jüngeren Archiva-
lien sind mit der Schreibmaschine 
getippt – die aus dem 19. Jahrhun-
dert nicht nur in der alten deutschen 
Schrift, sondern auch in verschiede-
nen Ausprägungen von Handschrift. 

„Das sind Unikate, in denen Sie mit 
etwas Geduld echte Entdeckungen 
machen können“, sagt Becker. Wenn 
die Studierenden von Professor Dr. 
Winfried Schenk sich für ein be-
stimmtes Bauwerk oder Ensemble 
entschieden haben, dürfen sie die al-
ten Unterlagen nutzen, um den Bo-
gen vom Einst zum Jetzt zu schlagen. 

Wo fi nden sich Elemente der 
Kulturlandschaft, in welchem Zu-
stand sind sie heute, wie werden sie 
genutzt und in welchem Umfeld ste-
hen sie?  Kulturelles Erbe für einen 
nachhaltigen Umgang in Planungs-
prozessen zu erfassen und zu bewer-
ten ist eine der Aufgaben des Land-
schaftsverbands Rheinland (LVR). 
Mit „KuLaDig“ baut er ein digitales 
Informationsportal zum landschaftli-
chen kulturellen Erbe im Internet auf. 
Es dient als Fachinformationssystem 
und richtet sich zugleich an die inte-
ressierte Öffentlichkeit. Dr. Klaus-
Dieter Kleefeld ist seit einem Jahr 
Redakteur in KuLaDig, zuvor war er 
wissenschaftlicher Mitarbeiter bei 
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Professor Schenk am Geographi-
schen Institut der Universität. „Die 
Studierenden werden Fachautoren 
für Objekte aus dem Stadtgebiet von 
Bonn in unserem System“, sagt er. 

„Die Arbeitsherausforderung ist im-
mens und ich sehe da echte Perspek-
tiven.“ Denn solche Datenbanken 
erfordern spezifi sche Fähigkeiten – 
und diese Praxis kann später eine 
Referenz bei Bewerbungen sein.

Für ihren namentlich gezeichne-
ten Beitrag müssen die Studierenden 
zwar Vorgaben folgen, haben aber 
auch große Freiheiten. Neben der 
Dokumentation können sie aktuelle 
Probleme des Umfelds, der Nutzung, 
Wertigkeit und so weiter aufgreifen. 
Vor der Einstellung der Daten an den 
PC gehen sie vor Ort, um die Objek-
te zu beschreiben, zu fotografi eren 
und Hintergrundinformationen über 
Dokumente und Gespräche zu be-
schaffen. Anfang Februar schließt 
das Projektseminar ab. Dann präsen-
tieren die Studenten nicht nur ihre 
Ergebnisse, auch unterzeichnen Pro-
fessor Schenk und die Dezernentin 
des Landschaftsverbandes Rhein-
land für Kultur und Umwelt Milena 
Karabaic eine Kooperationsverein-
barung. Damit stehen die Chancen 
für weitere Projekte und damit an-
wendungsbezogenes Arbeiten im 
Studium noch besser. UK/FORSCH

Der Datenbestand für Bonn in 
KuLaDig ist dank des Seminars 
erheblich gewachsen – einfach mal 
hineinschauen: 
www.kuladig.de
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Studieren im Gewächshaus
In zwei Minuten Lehrmaterial aus der ganzen Welt. 

Umgeben von exotischer Blütenpracht ist das Studium 
der Biologie  nicht bloß eine attraktive Alternative zu den gewohnt 
grauen Praktikumsräumen in den Naturwissenschaften. 
Das Lehrgewächshaus im Zentrum des Botanischen Gartens am Poppelsdorfer 
Schloss bietet vor allem Ausbildungsvorteile: Frisches Pflanzenmaterial steht 
in unmittelbarer Nähe zur Verfügung. Und was in mancher Botanik-Lektüre noch 
nicht einmal beschrieben ist, bekommen die Studierenden hier zu Gesicht.

Betonwände, PVC-Böden und 
Leuchtstoffröhren-Deckenlicht. So 
verbringen viele angehende Botani-
ker ihr Studium abseits von ihren Ob-
jekten. Gärtner karren für die Studen-
ten das Pfl anzenmaterial heran, und 
bei einer separaten Führung erhalten 
sie eine grobe Idee der über 11.000 in 
den Botanischen Gärten kultivierten 
Pfl anzenarten. Dass es auch anders 
geht, beweist das neue Lehrgewächs-
haus. „Mit dem Lehrraum ist es nun 
möglich, die Ausbildung und Kurse 
innerhalb der Pfl anzensammlungen 
abzuhalten“, freut sich Dr. Wolfram 
Lobin, Dozent und Kustos der Botani-
schen Gärten. 

In der Tat befi ndet sich dieser 
Lehrraum nicht bloß in einem ge-
wöhnlichen Gebäude der ca. neun 
Fußballfelder großen Gartenanlage, 
sondern in einem eigenen 150-Quad-
ratmeter-Gewächshaus. 330.000 Euro 
hat die Universität Bonn aus Studien-
beiträgen hier zur Verbesserung der 
Lehre investiert. Drei kleinere Kabi-
nen beherbergen eine Sammlung mit 
fl eischfressenden Pfl anzen und der 
größte Raum, das Herzstück, den Be-
reich für die Lehre. 

Über den Tischen des Kursraums 
hängen zwar ebenfalls Leuchtstoff-
röhren, doch die Wände sind aus Glas. 
Durch sie kann man in die Gewächs-
häuser des Botanischen Gartens 
blicken, in denen 3.000 exotische 
Pfl anzen aus der ganzen Welt wachsen. 
Fehlt nun bei einem Praktikum im 
neuen Lehrgewächshaus eine be-
stimmte Pfl anze aus Südamerika oder 
Australien, kann der Dozent oder sein 
Kursassistent sie in zwei Minuten aus 
der Sammlung nebenan besorgen. 

„Diese Spontaneität ist ein wesentlicher 
Vorteil“, erklärt Dr. Lobin. Zur ersten 
Lehrveranstaltung in der Weihnachts-
zeit konnte er den Kursteilnehmern – 
neben der allseits bekannten Fichte 
und Tanne – kurzerhand einen Zweig 
der heimischen Latschenkiefer be-
schaffen.

Motivation nicht nur für die 
Studierenden

Besonders stolz ist er auf die drei 
Kabinen mit seltenen fl eischfressen-
den Pfl anzen, direkt neben dem Un-
terrichtsraum im selben Gewächs-
haus. „In Europa ist das eine der 
größten Sammlungen überhaupt. So 

bekommt jeder Student die Möglich-
keit, spannende Pfl anzen selbst zu 
sehen und zu erleben“, erläutert er 
und zeigt dabei auf einen grünen 
Trichter: „Diese Kannenpfl anze zum 
Beispiel lebt in Symbiose mit einem 
Spitzhörnchen“. Wenn die Studieren-
den in den Kabinen etwas Interessan-
tes entdeckt haben, können sie an ih-
rem Arbeitsplatz die Pfl anzen noch 
genauer unter den neuen Mikrosko-
pen beobachten. Diese wurden mit 
anderen optischen Geräten ebenfalls 
zur Verbesserung der Lehre ange-
schafft.

Dr. Lobin betreut schon seit mehr 
als zwanzig Jahren als Kustos die Bo-
tanischen Gärten, nun freut er sich 
auf die kommenden Wahlpfl ichtmo-
dule und weiteren Veranstaltungen 
im neuen Lehrgewächshaus. Zusam-
men mit der 2008 fertig gestellten 
Systematischen Abteilung des Gar-
tens, in der Blütenpfl anzen nach ih-
ren Verwandtschaftsverhältnissen an-
geordnet sind, ist die Infrastruktur für 
die Lehre nun auf dem neuesten 
Stand. Das motiviert nicht nur die 
Studierenden.

ROMAN PALKOSKA/FORSCH
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Im Wachs verewigt
Moulagensammlung für Lehrzwecke wiederentdeckt 

Wie Kinder vor einem Süßigkeitenladen steht vor den Glasvitrinen eine 
Gruppe Medizinstudenten. Sie zeigen aufgeregt auf die realitätsnahen 
Wachskörperteile, die Moulagen. Verwarzte Gesichter, eitrige Beulen, 
entzündete Geschlechtsteile – circa 1.000 Nachbildungen erkrankter 
Körperteile. Auf Initiative der Fachschaft Medizin führte der Dermatolo-
ge Professor Dr. Thomas Bieber erstmals eine Gruppe Studenten durch 
die Ausstellung.

Einer der Studenten ist Gabriel 
Dworschak von der Fachschaft. Er hatte 
die Moulagen bei einem Rundgang mit 
dem Schließbeauftragten des Universi-
tätsklinikums entdeckt. „Ich war faszi-
niert, wie groß die Sammlung ist und 
wie realitätsnah die Exponate sind“, sagt 
er. Er wandte sich an Professor Bieber, 
den Direktor der Klinik und Poliklinik 
für Dermatologie, und organisierte mit 
ihm die erste Führung. Dabei ist auch 
Julia Nacke: „Hier schlummern Schät-
ze! Vor allem wenn man in frühen klini-
schen Semestern ist – da hat man noch 
nicht so viel gesehen und die Sammlung 
gibt einen interessanten Einblick.“ 

Professor Bieber erklärt das realisti-
sche Aussehen der Abbilder: „Der Mou-
lageur nahm von dem erkrankten Kör-
perteil einen Gipsabdruck. Aus diesem 
Negativ wurde dann der Positiv-Ab-
druck gegossen. Der Vergleich hinkt 

zwar etwas, aber Sie müssen sich das 
vorstellen wie bei der Herstellung eines 
Schoko-Osterhasen.“ Der Wachskünst-
ler bemalte nun - wieder im Beisein des 
Patienten – den Wachsabdruck, um so 
das Krankheitsbild farb- und originalge-
treu festzuhalten. Zum Teil wurden so-
gar Haare entnommen und einzeln ein-
gestochen. Im späten 16. Jahrhundert 
nutzte die Anatomie die Wachskörper-
teile, ihre Hochzeit in der Dermatologie 
war Ende des 19. Jahrhunderts. Einer 
der bekanntesten Moulageure war der 
Franzose Pierre Jules Francois Baretta. 
Durch die Ausstellung seiner Werke auf 
dem ersten Internationalen Kongress für 
Haut- und Geschlechtskrankheiten 1889 
wurden viele Kliniken aufmerksam. Von 
da an setzten immer mehr von ihnen die 
Wachsgebilde als Lehr- und Anschau-
ungsmaterial ein. Sie erwarben Stücke 
oder beschäftigten eigene Moulageure. 
Im Bonner Klinikum war es eine Mou-

lageuse: die Rostocker Nonne Auguste 
Kaltschmidt. 

Manche der Bonner Wachsabdrü-
cke sind über 130 Jahre alt. Im letzten 
Jahr wurde die Diplom-Restauratorin 
Johanna Lang herangezogen, um deren 
Zustand zu beurteilen. Auch sie war 
überwältigt von der Stückzahl und Viel-
falt. Die Sammlung ist mit circa 1.000 
Exponaten nach Dresden die zweitgröß-
te in Deutschland. Die meisten Bonner 
Moulagen zeigen die Entwicklungs-
stadien einer Syphiliserkrankung – als 
Lehrmittel, aber auch zur Aufklärung 
und Abschreckung. Der Entdecker des 
Erregers dieser Geschlechtskrankheit, 
der Bonner Universitätsprofessor Erich 
Hoffmann, war 1910 zugleich Gründer 
der Sammlung. Während des zweiten 
Weltkriegs wurde sie in den Kellern der 
Universitätsklinik verstaut und 1956 im 
Keller des früheren Hörsaalgebäudes 
der Dermatologie wieder aufgebaut. Der 
ehemalige Oberarzt Professor Dr. Ralf 
Bauer hat die Sammlung in ihrer heuti-
gen Form zusammengestellt. 

Dort stehen nun die zukünftigen 
Mediziner vor den realitätsnahen Expo-
naten und hören gespannt Professor Bie-
ber zu. Gabriel Dworschak von der 
Fachschaft sagt: „Wir werden auf Anfra-
ge weitere Führungen organisieren.“ 
Auch der Professor ist erfreut über das 
Interesse und hat schon weitere Pläne. 
„Wir wollen nicht nur einen Einblick in 
die Medizinhistorie geben, sondern auch 
Krankheitsbilder zeigen, die es heutzu-
tage bei uns nicht mehr gibt oder zu da-
maligen Zeiten noch nicht erkannt wer-
den konnten.“ Das Institut für Informatik 
will auch dreidimensionale Bilder von 
den Moulagen erstellen. Um solche Vor-
haben zu realisieren, stellt derzeit Béatri-
ce Bieber – die Tochter des Professors – 
über eine Inventarisierung z.B. Zustand, 
Krankheitsbild und Herkunft der Mou-
lagen fest. Auch Julia Nacke gefällt die 
Idee, die Wachsgebilde in der Lehre ein-
zusetzen. „Die Patienten haben sich da-
mals mehr oder weniger freiwillig zur 
Verfügung gestellt, ihre Krankheiten in 
Wachs verewigen lassen. Heutzutage 
können wir diesen Menschen eine große 
Ehre erweisen, indem wir von den Mou-
lagen lernen.“ HENNER EUTING / FORSCH

5Bein in Wachs: 

Professor Dr. Thomas 

Bieber erklärt ein 

Krankheitsbild. Andere 

Moulagen erfordern 

stärkere Nerven.    

Einen Videopodcast 
dazu gibt es bei: 
www.uni-bonn.tv
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4Florian Simon und die kleine Hannah bei 

ihrer ersten Begegnung – 

inzwischen gedeihen Kind und Patenschaft. 

„Pate“ von Geburt an 
Pilotprojekt in der Medizin: Studierende begleiten Kleinkinder 

Die Entwicklung eines gesunden Kleinkindes hautnah erleben, schon im 
vorklinischen Studienabschnitt zwischen aller Theorie praktische 
Erfahrungen sammeln und den Beruf Kinderarzt kennen lernen: Das 
ermöglicht ein neues Projekt am Universitätsklinikum. Zehn Studieren-
de begleiten dabei „ihr“ Kind und seine Familie über die ersten zwei 
Lebensjahre – von der Geburt an.

Mitte November: Florian Simon 
sitzt im Schwesternzimmer der Neuge-
borenenstation und ist ein bisschen ner-
vös. Der Student im 3. Semester soll 
gleich „sein“ Kind kennen lernen. Ob 
Junge oder Mädchen, weiß er noch nicht 
– und wie werden die Eltern sein? „Das 
wird schon klappen“, sagt er. „Schließ-
lich haben wir ein gemeinsames Interes-
se: das Baby!“ In der Sofaecke wartet 
Nicole Quiring und lächelt ihn neugierig 
an, im Arm ein winziges Bündelchen: 
„Das ist Hannah.“ Die Kleine ist fünf 
Wochen zu früh auf die Welt gekom-
men. Ganz vorsichtig übernimmt Flori-
an sie und stützt ihr Köpfchen. Während 
der Papa die beiden älteren Brüder be-
schäftigt, darf der frischgebackene Pate 
unter Anleitung die „U2“ vornehmen. 
Das ist die Untersuchung zwischen dem 
3. und dem 10. Lebenstag. Kinderarzt 
Dr. Till Dresbach erklärt: Verhalten und 
Hautfarbe prüfen, Kopf, Bauch und 
Gliedmaßen abfühlen, Herztöne hören 
und so weiter. „Ein so junges, zartes Le-
bewesen habe ich noch nie angefasst“, 
sagt Florian und ist sichtlich gerührt. 
Hannah knöttert leise, aber nicht unzu-
frieden vor sich hin. Die Mama beob-
achtet alles von der Seite und meint 
„Das passt schon – ich glaube, wir fi n-
den uns gut zusammen.“ Neue Windel 
anlegen, die kleinen Ärmchen und Bein-
chen wieder in ihre Verpackung zu brin-
gen ist gar nicht so einfach. Erleichtert, 
aber souverän hält Florian sein Paten-
kind noch einen Moment im Arm und 
legt es dann wieder in sein Rollbettchen. 
„Ich bin sehr gespannt darauf, Hannah 
bald wieder zu sehen“, sagt er. Die Klei-
ne darf jetzt nach Hause – in der nächs-
ten Zeit wird er sie zu den weiteren Vor-
sorge- und sonstigen Untersuchungen 
beim niedergelassenen Kinderarzt be-
gleiten und die Familie besuchen. 

Studienengagement mit Familien-
anschluss

„Solche Erfahrungen sind nicht zu 
toppen. Keine Vorlesung kann das ver-
mitteln“, sagt Dr. Till Dresbach. Er 
selbst hat als Zivi zum ersten Mal Neu-
geborene erlebt – und angefangen Me-
dizin zu studieren, um Kinderarzt zu 
werden. Das Projekt bedeutet für ihn 
und sein Team natürlich mehr Auf-
wand. „Aber der Enthusiasmus der 
Studenten und die Offenheit der El-
tern, sich auf etwas Neues einzulassen, 
wiegen das mehr als auf!“ sagt er. In 
den rein theoretischen vorklinischen 
Semestern hautnah miterleben zu 
dürfen, wie sich ein Baby normal 
entwickelt, empfi nden die Stu-
dierenden eben als großes 
Plus. „Wer ein gesundes 
Kind mit all seinen 

Stärken und Schwächen kennt, kann 
auch Krankheiten besser erkennen“, be-
stätigt Dr. Andreas Müller, der Leitende 
Oberarzt der Abteilung Neonatologie. 
„Der Vorschlag zu dem Projekt kam üb-
rigens von einer Studentin: Mariam Far-
hang hatte ein ähnliches Konzept in Hei-
delberg kennen gelernt – und wir haben 
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Pate bei Jugend forscht
Bonn ist als einzige Universität in NRW beteiligt 

„Jugend forscht“ bietet Schülern die Chance, sich ein spannendes 
Thema auszudenken und es wissenschaftlich zu bearbeiten. Mit einer 
Patenschaft ist Bonn die einzige Universität in Nordrhein-Westfalen, 
die an der Ausrichtung des Nachwuchswettbewerbs für Schüler und 
Studenten beteiligt ist. Sie möchte damit für Wissenschaft begeistern, 
ihre vielfältigen Aktivitäten für junge Menschen ausbauen und ihr 
Netzwerk zu den Schulen in der Region weiter stärken.

„Wir wollen Schülerinnen und 
Schüler frühzeitig an die Wissenschaft 
heranführen“, sagt Rektor Professor Dr. 
Jürgen Fohrmann. Die forsch zeigte in 
der letzten Ausgabe vom November 
2011 Beispiele aus der Vielzahl der An-
gebote für unterschiedliche Altersgrup-
pen. „Die Schülerinnen und Schüler er-
halten mit den Projekten und Ver-
anstaltungen wertvolle Einblicke in 
Forschung und Lehre“, erklärt Dr. An-
drea Grugel, Leiterin der Abteilung 
Veranstaltungen und Identifi kation. 
„Und sie sind mit Begeisterung dabei.“

Mit der Patenschaft bei Jugend 
forscht ist die Organisation des Regio-
nalwettbewerbs im Köln/Bonner Raum 

bis Euskirchen verbunden. Das Bonner 
Unternehmen Haribo unterstützt das 
Engagement der Uni mit einer großzü-
gigen Geldspende. „Ohne die Unter-
stützung von Wirtschaft und Wissen-
schaft wäre der Wettbewerb so, wie wir 
ihn kennen, nicht denkbar“, sagt Dr. 
Sven Baszio, Geschäftsführender Vor-
stand der Stiftung Jugend forscht e.V. 
„Wir freuen uns daher sehr, dass wir mit 
der Universität Bonn zum ersten Mal 
eine nordrhein-westfälische Hochschu-
le als Ausrichter eines Regionalwettbe-
werbs gewinnen konnten.“ Dieses 
Engagement füge sich in die Jugend-
forscht-Strategie, die Bereiche Schule 
und Universität künftig noch stärker 
miteinander zu vernetzen.

Die Präsentation und Begutachtung 
der regionalen Projekte fi ndet am 9. 
März statt. Am Nachmittag ist auch die 
Öffentlichkeit eingeladen. Alle Teilneh-
mer treten zunächst bei den Regional-
wettbewerben an. Wer gewinnt, nimmt 
am Landeswettbewerb teil. Die Besten 
qualifi zieren sich für das Bundesfi nale. 
Jugend forscht verzeichnet in diesem 
Jahr erneut einen Anmelderekord: Fast 
11.000 junge Talente beteiligen sich an 
der 47. Runde von Deutschlands be-
kanntestem Nachwuchswettbewerb. In 
Nordrhein-Westfalen sind die Anmel-
dezahlen im Vergleich zum Vorjahr um 
6,1 Prozent von 1.597 auf 1.694 gestie-
gen.  FORSCH

Kontakt: Dr. Andrea Grugel, 
Abteilung 8.1. - Veranstaltungen und 
Identifikation,  
Tel. 0228/739747, 
E-Mail: andrea.grugel@uni-bonn.de; 
Informationen zur Teilnahme am 
Wettbewerb gibt es im Internet 
unter www.jugend-forscht.de

5Sophia Krutzke und 

Philip kennen sich schon. 

Dr. Till Dresbach (r.) und 

der leitende Oberarzt der 

Neonatologie Dr. Andreas 

Müller betreuen das 

Patenprojekt. 

das gern aufgegriffen.“ Die „Paten“ be-
reiten sich in Seminaren auf die Arztbe-
suche vor und besprechen ihre Protokol-
le. Ein Praktikum beim niedergelassenen 
Arzt rundet das Projekt ab. So sehen die 
Studenten nicht nur ihr Patenkind über 
zwei Jahre heranwachsen, sondern üben 
sich auch im Umgang mit Kindern und 
Gesprächen mit den Eltern. 

Florian Simon gehört zu den jüngs-
ten Semestern und ist einer der einzigen 
zwei Männer in dem Pilotprojekt – auch 
unter den 40 Bewerbungen. Sophia 

Krutzke hat bereits auf einer Kindersta-
tion gearbeitet und Praktikum bei einem 
Kinderarzt gemacht. Ihr „Patenkind“ 
muss gebadet werden. Philip sieht schon 
deutlich kräftiger aus als die kleine Han-
nah. Die beiden schäkern miteinander, 
der Junge gluckst vergnügt und freut 
sich sichtlich über so viel Aufmerksam-
keit. Die Stationsschwester hilft ein biss-
chen, vor allem beim frischen Verbinden 
des Nabels. Philips Mama sitzt ent-
spannt im Hintergrund: Sie sieht den 
Kleinen in guten Händen. Der Wille zu 
zusätzlichem Engagement im ohnehin 
dichten Medizinstudium ist für das Pa-
tenprojekt schon nötig. „Aber die Vor-
sorgeuntersuchungen fi nden ab jetzt in 
immer größeren Abständen statt“, sagt 
Sophia. „Der Zeitaufwand dafür mit 
Vor- und Nachbereitung ist also gar 
nicht so hoch. Andererseits wollen wir ja 
auch zwischendurch Kontakt zu unseren 
Patenkindern und ihren Familien hal-
ten.“ Deshalb werden die Verbindungen 
nach möglichst kurzen Wegen geknüpft. 
Für eine Kommilitonin bedeutet jeder 
Besuch gleich zwei auf einen Streich: 
Ein Oberarzt und seine Frau haben ihr 
ihre neugeborenen Zwillinge anvertraut. 

Ende Dezember: Hannah hat ihr 
Geburtsgewicht verdoppelt und sich 
sehr gut entwickelt. Pate Florian war mit 
beim Kinderarzt. „Ich bin irgendwie ein 
bisschen stolz darauf, wie sie sich macht, 
obwohl ich selber ja eigentlich keinen 
Anteil daran habe – ein bisschen wie El-
terngefühle“, erzählt er. Gleichzeitig sei 
er höchst aufmerksam, was alle Verän-
derungen angeht. Durch die Seminare 
würden die Studierenden ja auf Meilen-
steine und Risikofaktoren in der jeweili-
gen Entwicklungsphase geschult. „Ich 
freue mich, mitmachen zu dürfen“, sagt 
er. „Und ich höre jetzt schon von vielen 
Kommilitonen, dass sie nächstes Jahr 
auch ein Patenkind möchten. Als Pilot-
projektteilnehmer müssen wir natürlich 
viele Fragen beantworten und haben 
eine ‚Multiplikatorfunktion’, das mache 
ich aber gerne.“ Und wenn die zwei Jah-
re vorbei sind, wer weiß – vielleicht 
bleibt der Kontakt zwischen den studen-
tischen Paten, „ihren“ Kindern und de-
ren Familien ja auch bestehen.

UK/FORSCH

Informationen: 
www.studenten-werden-paten.de
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Zum Beispiel…
…Dr. Anne-Marie Bonnet.

Sie ist Professorin für 
Kunstgeschichte und 
erhielt den Lehrpreis 
der Philosophischen 
Fakultät.

„Weich zur Person, hart zur Sache“
Verhandeln üben Bonner Juristen bereits während des Studiums 

Nachwuchsjuristen sollten so früh wie möglich die Kunst des Verhan-
delns erlernen. Deshalb hat der Fachbereich Rechtswissenschaft sein 
Angebot zu Rhetorik, Präsentation, Mediation und Verhandlungsma-
nagement bereits deutlich ausgebaut. Nun bieten die „Bonn Negotia-
tors“ ein neues, regelmäßiges Praxisprogramm an: Alle zwei Monate 
simulieren Jurastudenten realitätsnahe Verhandlungen. Die drei 
Gründer orientieren sich dabei an einem Programm der amerikani-
schen Harvard University, haben aber schon weitere Pläne.

Initiator der dreistündigen Praxis-
Veranstaltung ist Dr. René A. Pfromm, 
Rechtsanwalt in einer internationalen 
Wirtschaftskanzlei in Köln. Als Lehrbe-
auftragter der Universität Bonn bietet er 
bereits eine Vorlesung und aufeinander 
aufbauende Workshops zum Verhand-
lungsmanagement an. 

Während seines Studiums an der 
Harvard Law School wurde er  als Mit-
glied der „Harvard Negotiators“ zum 
Preisträger eines weltweiten Verhand-
lungswettbewerbs. Er kann also verglei-
chen: „Hierzulande wird man im Jura-
studium gut in der Anwendung des 
Rechts geschult – im Bereich der prak-
tischen Verhandlungsführung besteht 
vielerorts aber noch Nachholbedarf.“ 
Deshalb möchte er gemeinsam mit den 
beiden Mitbegründern der Initiative, 
den ebenfalls wettbewerbserfahrenen 
Studierenden Anne Goertz und Oliver 
Mersmann, angehenden Juristen in 
Bonn das nötige Rüstzeug mitgeben: 
„Verhandlungstechniken schon im Stu-
dium zu erlernen, ist ein klarer Wettbe-
werbsvorteil – und bereitet die Studie-
renden auf die Anforderungen ihrer 
späteren Berufe vor“. 

Der Kündigungsfall

Die Simulation des zweiten 
Treffens basiert auf einem von 
der Harvard University entwi-
ckelten Fall, der die Positionen 
und Forderungen von Mandanten 
und Anwälten schildert. 

Heute geht es um eine Kündigung: 
Ein geschäftlich unerfahrener Erbe 
übernimmt das Unternehmen seines Va-
ters und kündigt den 65-jährigen Ver-
kaufsleiter. Dieser wirft dem neuen 
Chef Altersdiskriminierung vor und 
droht mit Klage. Um eine solche zu ver-
hindern, treffen sich die Parteien zu ei-
ner außergerichtlichen Verhandlung. 
Ein Ergebnis soll schnell erzielt werden, 
denn für die „Bonn Negotiators“ gilt ein 
straffer Zeitplan: 45 Minuten Vorberei-
tungszeit, 15 Minuten Austausch zwi-
schen Anwalt und Mandanten, 60 Mi-
nuten Verhandlung, 60 Minuten 
Nachbesprechung. Unverzüglich wid-
men sich die Kursteilnehmer ihrem 
Skript und der ihnen darin vorgegebe-
nen Rolle des Mandanten oder Anwalts. 
Eine Dreiviertelstunde später fi nden 
sich der Anwalt und Mandant jeweils 
einer Partei zusammen. „Unsere Positi-
on ist sehr stark“, erkennt Phillip Warf-
linger und arbeitet mit seiner Kommili-
tonin Christina Bungert eine Strategie 
für den gekündigten Verkaufsleiter aus: 
„Unser Ziel ist der Erhalt des Arbeits-
platzes – gegebenenfalls in einer ande-
ren Position mit ähnlichem Gehalt.“ Die 
Studentin möchte nach dem Motto: 
„Weich zur Person, aber hart zur Sache“ 
handeln.

Die 60-minütige Un-
terredung mit den Ver-
handlungsgegnern von 
Bungert und Warfl inger 

läuft in der Tat unge-
wöhnlich harmonisch 
ab. Als die beiden 
jedoch insgesamt 
750.000 US-Dollar 

für Abfi ndung, Zu-
schüsse 

u n d 
Scha-

denser-
satz fordern, 

herrscht Empörung bei der Firmenlei-
tung. Zumal der Anwalt des Geschäfts-
führers nachweisen kann, dass die Ge-
schäfte des Gekündigten bei weitem 
nicht so gut gelaufen sind, wie vorgege-
ben. Eine Verdoppelung der Entschädi-
gungssumme auf 1.500.000 US-Dollar 
aufgrund des „Federal Age Discrimina-
tion Act“ im amerikanischen Rechts-
system heizt die Debatte weiter an. 
Letzten Endes einigen sich die Parteien 
auf den Erhalt des Arbeitsplatzes in ei-
ner niedrigeren Position. Mit einem 
ähnlichen Gehalt sind der neue Firmen-
inhaber und sein Anwalt weiterhin nicht 
einverstanden. Die Verhandlung über 
die Konditionen wird vertagt.

Realitätsnah – doch ohne Honorar

„Ein realitätsnahes Ergebnis“, fi n-
det Dr. Pfromm in der Nachbespre-
chung. „Dass es zu einem Zwischener-
gebnis gekommen ist und weitere 
Punkte bei einem Folgetreffen verhan-
delt werden, ist in so einem Fall nicht 
unwahrscheinlich.“ Andere Gruppen 
sind zu keinem Zwischenergebnis ge-
langt, lernen aber, dass auch eine au-
ßergerichtliche Verhandlung nicht im-
mer harmonisch verläuft. Anne Goertz 
macht darauf aufmerksam, dass keines 
der Teams eine Regelung zum An-
waltshonorar in die Rechnung einfl ie-
ßen ließ. Den Studierenden klappt der 
Unterkiefer herunter – ganz realitäts-
nah waren sie also doch noch nicht. 
Oliver Mersmann ist mit der heutigen 
Arbeit zufrieden: „Wir wünschen uns 
aber, dass das ganze Projekt einen 
Schritt größer wird, zu einer etablier-
ten Studentenorganisation.“ An weite-
ren Ideen mangelt es den drei Grün-
dern nicht: Sie planen eigene 
Simulationen, die sich ausdrücklich 
auf das deutsche Rechtssystem bezie-
hen, ebenso wie Treffen mit erfahrenen 
Verhandlungsführern in Behörden und 
Unternehmen. Und sie wollen in 
Events wie einer ganztägigen Verhand-
lung spürbar machen, wie ein solcher 
Marathon auch körperlich anstrengend 
ist. Zum Abschluss stellt Oliver Mers-
mann fest: „Verhandeln ist nicht nur 
im Gerichtssaal wichtig. Es macht ei-
nen vielleicht auch privat etwas 
glücklicher.“ ROMAN PALKOSKA/FORSCH
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Jetzt eine ganz normale Mathestudentin
Erfolgreich bei Mathe-Olympia – neue Herausforderungen an der Uni

Lisa Sauermann studiert im ersten Semester Mathematik. Mit ihrem 
Mathe-Leben vor der Uni hat sie abgeschlossen – obwohl sie außerge-
wöhnlich erfolgreich war. Seit der ersten Internationalen Mathematik-
Olympiade (IMO) für Schüler vor über 50 Jahren ist sie die erfolg-
reichste Teilnehmerin mit viermal Gold und einmal Silber.  

Mit ihrem Selbstporträt an der Ta-
fel ist Lisa Sauermann noch nicht 
ganz zufrieden: „Mathe kann ich bes-
ser als Zeichnen“, sagt sie und lacht. 
Was da in der Denkblase steht, ist eine 
Formel, die über die Schulmathema-
tik deutlich hinausgeht. Überhaupt ist 
die Uni-Mathematik anders als im 
Unterricht und auch anders als bei der 
IMO, soviel hat sie als Erstsemester 
bereits festgestellt. „In der Schule 
lernt man bestimmte Typen von Auf-
gaben, so eine Art ‚Kochrezepte’. Die 
Schüler-Olympiade ist eher spiele-
risch, man soll etwas beweisen und 
muss kreativ denken. Hier an der Uni 
ist Mathematik viel abstrakter mit tie-
fen Theorien und Begriffen, mit de-
nen man sich länger beschäftigen 
muss, um sie zu verstehen – manch-
mal Jahre.“

Im Internet ist Lisa auf einem 
Foto mit Siegerkranz zu sehen: stolz, 
aber auch etwas verlegen. „Den habe 
ich später gegen das Mannschafts-
symbol vom mexikanischen Team ge-
tauscht – nicht nur für’s Foto. Der 
Kollege war total überrascht, dass ich 
seinen Sombrero behalten wollte und 
ihm den Kranz dafür gegeben habe.“ 

Da diese Olympiade in Amsterdam 
stattfand, war der Transport des Rie-
senhutes nach Hause kein Problem. 
Auf einem Langstreckenfl ug wäre das 
schwieriger gewesen – Lisa war 
schon als Vierzehnjährige bei ihrer 
ersten Olympiade in Hanoi/Vietnam.

Ihre Schwester ist ebenfalls er-
folgreiche Schüler-Olympionikin – in 
der Physik. Die Eltern haben die bei-
den, die schon früh nach immer neuen 
Aufgaben suchten, zwanglos geför-
dert. Ziffern als Symbole erkannte 
Lisa schon, als sie noch keine andert-
halb Jahre alt war: die 8 im Fahrstuhl 
brachte sie nur wenig später mit der 8 
auf der Wählscheibe ihres Kindertele-
fons in Verbindung. „Zahlen als Kon-
zept habe ich aber natürlich erst später 
verstanden“, sagt sie. Dass sie schon 
als Grundschülerin am ersten Wettbe-
werb teilnehmen durfte, obwohl der 
erst ab Klasse fünf lief, hat sie ihrer 
Mutter zu verdanken. Zugefl ogen ist 
ihr der Erfolg aber nicht: Über die 
Jahre hat sie intensiv an Aufgaben 
von älteren Olympiaden trainiert. Na-
türlich sind die jedes Mal anders, aber 
die Beweisprinzipien kennt man 
dann.

Lisa Sauermanns Zuhause ist Dres-
den. „Nach Bonn wollte ich, weil es für 
Mathe zu den Top-Unis gehört“, sagt 
sie. Hier traf sie andere Mathe-Olympi-
oniken wieder – und wohnt sogar in ei-
ner WG von ehemaligen Teilnehmern. 
Was ist bei ihnen anders? Sie lacht: 
„Wir haben keinen Fernseher im Wohn-
zimmer, sondern eine Tafel. Sonst 
nichts.“ Dass unter ihren Freunden kei-
ne Mathe-Hasser sind, fi ndet sie nicht 
weiter verwunderlich, sie kommt von 
einem naturwissenschaftlich geprägten 
Gymnasium. Wissen Dozenten und 
Studienkollegen von ihren Erfolgen – 
schließlich war sie des öfteren in der 
Presse? „Ab und zu werde ich darauf 
angesprochen, aber die Olympia-Zeit 
ist vorbei“, sagt sie. „Hier bin ich eine 
normale Studentin im ersten Semester 
und fange wie die anderen von vorne 
an.“ 

Dass man mit Logik, Kreativität 
und Durchhaltevermögen, aber ohne 
aufwändige Versuchsanordnungen Er-
folg haben kann, mag sie besonders an 
der Mathematik. Einzelkämpfertum ist 
dabei nicht ihre Sache. „Mit starken 
Partnern zusammen eine Sache von 
verschiedenen Seiten anzugehen, 
macht doch viel mehr Freude und das 
Ergebnis wird besser“, meint sie.  Was 
könnte sie zum Aufhören motivieren? 
„Wenn ich mal keine Lust mehr habe. 
Aber im Moment ist ein Ende nicht 
absehbar.“ UK/FORSCH 

4Lisa Sauermann mag 

neue Herausforderungen: 

Die Formel in der 

Denkblase geht über die 

Schulmathematik 

deutlich hinaus.

Komm, mach MINT.

Die sogenannten MINT-Studienfä-
cher Mathematik, Informatik, Na-
turwissenschaften und Technik 
werden – mit Ausnahme von Biolo-
gie und Pharmazie – eher selten 
von Frauen gewählt. Damit sich 
das ändert, verstärkt die Universi-
tät Bonn ihre Anstrengungen und 
ist dem Nationalen Pakt für Frauen 
in den MINT-Berufen beigetreten. 
Unter dem Motto „Komm, mach 
MINT.“ ist er Teil der Qualifizie-
rungsinitiative der Bundesregie-
rung „Aufstieg durch Bildung“.
Informationen: www.komm-mach-
mint.de
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FACHPREISE FÜR OBERSTUFEN-
SCHÜLER JETZT AUCH IN PHYSIK
Außergewöhnliche Leistungen schon 
in der Schule will auch die Universität 
belohnen und dabei junge Talente ent-
decken, fördern und für ein Studium 
begeistern. Deshalb vergibt sie nun 
schon im sechsten Jahr gemeinsam 
mit der Dr. Hans Riegel-Stiftung die 
gleichnamigen Fachpreise. Prämiert 
werden die jeweils drei besten der ein-
gereichten Arbeiten aus der Jahr-
gangsstufe 12 in den Fächern Biolo-
gie, Geographie, Mathematik, Chemie 
und nun auch der Physik. Teilnahme-
berechtigt sind Schüler an allen Gym-
nasien und Gesamtschulen der Stadt 
Bonn und im Rhein-Sieg-Kreis. Sie 
können sich selbst bewerben, ein Gut-
achten durch den Fachlehrer ist nicht 
notwendig. Die Jury bilden Dozenten 
der Universität. Der erste Preis beträgt 
pro Fach 600 Euro, der zweite 400 
Euro und der dritte 200 Euro. Bewer-
bungsschluss ist der 1. Mai. 

Informationen gibt es unter: 
www.uni-bonn.de/studium/
junge-uni/drhansriegelfachpreise
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Mit dem Augenspiegel – dem Oph-
thalmoskop – können Ärzte krankhaf-
te Veränderungen des Augenhinter-
grundes wie Makuladegeneration und 
Netzhautablösung feststellen. Von 
Herrmann von Helmholtz Mitte des 
19. Jahrhunderts eingeführt, ist das 
Gerät bis heute fester Bestandteil der 
Untersuchung. Aber: „Von ersten Ein-
blicken auf  die lebendige Netzhaut 
bis zur selbstständigen Diagnosestel-
lung ist es oft ein langer Weg“, sagt 
Privatdozent Dr. Steffen Schmitz-
Valckenberg. 

Es geht auch gezielter: Die Universi-
täts-Augenklinik Bonn gehört welt-
weit zu den ersten Kliniken, die den 
neuartigen Trainingssimulator „Eye-
Si Indirect“ zum Augenspiegeln in 
der Lehre einsetzen. Bevor die ange-
henden Ärzte in die Diagnose von 
Patienten eingebunden werden, kön-
nen sie den Umgang mit dem Oph-
thalmoskop an diesem Trainingsge-
rät üben, sich zahlreiche Netzhaut-

Simulator: Trainingslager für den Netzhaut-Check

erkrankungen darstellen lassen und 
zum Beispiel testen, ob sie einen Au-
gentumor von normalen Befunden 
abgrenzen können. Das computerge-
stützte Gerät zeigt an, ob ihr Befund 
richtig war.

Aufbau und Handhabung des Simula-
tors entsprechen einem echten Oph-
thalmoskop: Das Gerät besteht aus 
einer Videobrille, die auf  dem Kopf  
getragen wird, einem Patientenmo-
dellkopf, zwei frei beweglichen Lupen 
und einem Computer. Durch die Video-

brille sieht der Benutzer – wie in der 
Realität – seine Hand und die Lupe, 
mit der er die Augenspiegelung durch-
führt. Die zum Trainingssystem gehö-
rende Datenbank enthält eine große 
Auswahl klinisch relevanter Krank-
heitsbilder und Patientendaten. Auch 
außerhalb der Kurszeiten steht der 
Simulator für interessierte Studieren-
de zur Verfügung.

Ein Podcast stellt die Arbeit 
mit dem Simulator vor:
www.uni-bonn.tv

3Assistenzärztin 

Dr. Julia Steinberg 

bei der Arbeit am 

Simulator. 

PLAGIATE – SONDERAUSGABE DES 
RECHTSJOURNALS 
Einem hochaktuellen Thema gilt die 
neue, Ende Januar erscheinende Son-
derausgabe des Bonner Rechtsjour-
nals: Plagiaten in der Wissenschaft. 
„Wir sind überzeugt, dass die Sonder-
ausgabe nicht nur an unserer Univer-
sität, sondern auch deutschlandweit 
auf  großes Interesse stoßen wird. 
Zum einen handelt es sich um ein pro-
minentes Thema, und zum anderen 
wird ein neuartiger Ansatz zur Be-
handlung von Plagiaten verfolgt“, sagt 
Chefredakteur Marek Schadrowski. 
Die Sonderausgabe enthält unter an-
derem ein Begleitwort von Professor 
Dr. Christian Hillgruber vom Institut 
für Öffentliches Recht, Vorsitzender 
der Untersuchungskommission des 
Senats für wissenschaftliches Fehlver-
halten an der Universität Bonn, sowie 
ein Interview mit Professor Dr. Wolf-
gang Löwer, Mitglied der Kommission 
Ombudsmann für die Wissenschaft 
der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG). Gerrit Hellmuth Stumpf  
berichtet über „Wissenschaftliches 
Fehlverhalten und akademische Kon-
sequenzen – Zugleich ein Beitrag zur 
rechtlichen Ausgestaltung der Promo-

tionsentscheidung“. Das Bonner Rechts-
journal ist eine der größten deutschen 
Rechtszeitschriften in studentischer 
Verantwortung. Hier erhalten Nach-
wuchsjuristen die Chance, sowohl wis-
senschaftlich zu arbeiten als auch 
selbst zu publizieren. Für sein Enga-
gement wurde das Redaktionsteam 
im vergangenen Jahr mit dem Initia-
tivpreis der Universitätsgesellschaft 
Bonn ausgezeichnet. 
Aktuelle Informationen: 
www.bonner-rechtsjournal.de



4Die Master-Studentin 

Frederike Eck (vorne) – 

sie war von Anfang an in 

Selinunt dabei – 

und Nathalie Wagner 

beim Freilegen eines 

Arbeitsraumes der 

Töpferwerkstatt.
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Ausgrabungen sind kein Campingurlaub 
Studierende helfen, antikes Gewerbegebiet auf  Sizilien freizulegen

Nicht immer ging es den Griechen wirtschaftlich so schlecht wie 
heute: Bei Ausgrabungen in Sizilien haben Bonner Archäologen eines 
der größten Handwerkerviertel der griechischen Antike entdeckt. Eine 
Chance für Studierende, vor Ort „learning by doing“ zu arbeiten und 
mit steigender Erfahrung selbst jüngere Semester zu betreuen.
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Die griechische Koloniestadt Seli-
nunt auf Sizilien stammt aus der Zeit 
vom 7. bis 3. Jahrhundert vor Christus. 
Die Bonner Altertumswissenschaftler 
haben dort unter der Leitung von Pro-
fessor Dr. Martin Bentz im Herbst 2010 
und 2011 begonnen, eines der größten 
Handwerkerviertel der griechischen 
Antike auszugraben. Vor Ort sind auch 
Studierende aus Bonn und Rom aktiv. 
Ihre Arbeit ist beschwerlich – denn sie 
kann nur in der vorlesungsfreien Zeit im 
August und September stattfi nden, 
wenn die Hitze am größten ist. „Das ist 
eine echte Herausforderung und kein 
Campingurlaub“, sagt Grabungsleiter 
Professor Bentz. Völlig bei Null anfan-
gen sollten bei einem solchen Ausland-
seinsatz auch die neuen Teilnehmer 
nicht, ein paar erfahrene und ein paar 
italienische Studenten machen die Mi-
schung des Teams konstruktiv und inte-
ressant. 

Axel Miß ist Masterstudent im 
siebten Fachsemester und war von An-
fang an in Selinunt dabei. Inzwischen 
entlastet er zusammen mit einer eben-
falls erfahrenen Kommilitonin den Gra-
bungsleiter und die beiden wissen-
schaftlichen Mitarbeiter – und ist 
begeistert: „Selinunt ist nicht nur span-

nend, sondern auf uns Studenten zuge-
schnitten. Wir sammeln allmählich Er-
fahrung, bis wir selbst Verantwortung 
übernehmen und andere anleiten kön-
nen. Außerdem lernen wir das Motto 
‚Vom Groben ins Kleine arbeiten’ von 
allen Seiten kennen.“ Nachdem die 
Deckschicht vorsichtig mit dem Bagger 
abgeräumt ist, wechseln sich zwei Stu-
dentengruppen beim „Buddeln“ und im 
Magazin ab. Denn jeder sollte alles ein-
mal gemacht haben, besondere Bega-
bungen werden aber genutzt und ge-
stärkt. 

Euphorie und kleine „Hänger“

So ein Einsatztag mit Spaten, Ha-
cke, Kelle und Pinsel, mit Säubern, 
Zeichnen, Fotografi eren, Vermessen 
zur Dokumentation macht müde – soll-
te man meinen. „In der ersten Woche 
muss ich den Studenten abends schon 
mal sagen ‚Ab ins Bett, damit ihr mor-
gen fi t seid.’ Nach ein paar Tagen gehen 
sie freiwillig“, schmunzelt Professor 
Bentz. Axel Miß ist Arbeit gewohnt: 
Vor dem Studium war er schon einige 
Jahre berufstätig. Die Euphorie der ers-
ten Tage in Selinunt kennt er von sich 
selbst – aber auch, dass jeder im Verlauf 
der sechs Wochen mal einen „Hänger“ 

hat. „Bei viel Arbeit in großer Hitze und 
nur einem freien Tag ist das kein Wun-
der. Aber wir sind ein harmonisches 
Team und haben das bisher gut auffan-
gen können.“ Gewohnt wird direkt auf 
dem großen, umzäunten Ausgrabungs-
gelände in renovierten Bauernhäusern 
– eher spartanisch, aber mit Büros, 
Bädern und Mehrbettschlafräumen. 

Titelthema:
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5Die studentische 

Autorin Nadine 

Preibisch mit Dozentin 

Judith Merchant (r.)

Kurzkrimis von Studentinnen im Buch
Für zwei Studentinnen ebnete eine Lehrveranstaltung den Weg zur ersten 
Veröffentlichung. 

Ihre Dozentin Judith Merchant ist mehrfach ausgezeichnete Krimiautorin 
und zeigt seit drei Jahren Studierenden, wie man dieses Genre spannend 
aufbaut. Auf  dem Programm der Veranstaltung stehen Dialog, Spannung, 
Figurenaufbau – aber auch Mordwaffen und Polizeiarbeit. Marie-Theres Kot-
te und Nadine Preibisch aus dem viel gefragten Kurs „Kriminalgeschichte in 
Theorie und Praxis“ konnten nun unverhofft ihre Hausarbeiten veröffentli-
chen: Beide handeln in weihnachtlichem Umfeld – und wurden in den Sam-
melband „Eiskalt unterm Tannenbaum“ mit Kurzkrimis verschiedener Auto-
ren aufgenommen.

Eigentlich war die Dozentin gefragt worden, ob sie eine Weihnachtsgeschich-
te schreiben könne. Sie hatte keine Zeit, dachte aber sofort an die beiden 
Texte aus ihrem Seminar. Die Herausgeberin war bereit, sie sich anzusehen, 
und so bereitete Merchant mit den Studentinnen die Einsendung vor. Nadine 
Preibisch sagt: „In dieser Anthologie zu sein, spornt mich sehr zum Weiter-
schreiben an.“ Auch die Dozentin ist stolz. Auf  den Erfolg, und darauf, dass 
sie ganz praxisnah den kompletten Vorgang einer Veröffentlichung vermit-
teln konnte. Bearbeitung und Lektorat, Anschreiben an einen Verlag, Norm-
seiten, Vertrag, Publicity – auch mit Lust und Frust von Abrechnungen wer-
den die Studentinnen zu tun bekommen. Und sie erleben das Spannendste 
am Autorendasein: Hoffen, dass die Geschichte bei den Lesern ankommt.

 „Eiskalt unterm Tannenbaum“, Herausgegeben von Ina Coelen, Leporello Verlag Krefeld 2011,  
ISBN-10: 3936783470; ISBN-13: 978-3936783476
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Bekocht werden die Archäologen von 
einer Italienerin, aber nur bis Samstag 
mittags. Deshalb geht das Team einmal 
die Woche in den benachbarten Ferien-
ort zum Essen aus und versorgt sich an-
sonsten selbst. 

Spannend sind auch die Inhalte. 
Denn hier wird die Suche zwar nicht 
mit kostbaren, aber sehr aufschlussrei-
chen Funden belohnt. „In welchem 
Maß es bei den alten Griechen schon 
so etwas wie ‚Gewerbegebiete’ gab, 
wird in Fachkreisen bis heute disku-
tiert“, sagt Dr. Gabriel Zuchtriegel. Zu-
sammen mit Dr. Jon Albers koordiniert 
er das Projekt zu diesem bislang wenig 
beachteten Lebensbereich der antiken 
Stadt. Sie arbeiten dabei mit den italie-
nischen Behörden und dem Deutschen 
Archäologischen Institut zusammen. 
„Die Konzentration von bestimmten 
‚Industrien’ und Handwerkern in spe-
ziellen Vierteln setzt nicht nur voraus-
schauende Planung voraus. Sie hängt 
auch mit der Vorstellung zusammen, 
wie man eine Stadt am besten organi-
siert – in praktischer, aber auch in sozi-

aler und politischer Hinsicht.“ Vor al-
lem die Töpfereien mit Qualm, 
Gestank und Lärm wurden in Selinunt 
am Rand der Siedlung an der Stadt-
mauer konzentriert. Gleichzeitig 
schlossen sich zum Beispiel die Töpfer 
zu Kooperativen zusammen, die riesi-
ge Öfen von bis zu sieben Metern 
Durchmesser gemeinsam benutzten. 
Das Handwerkerviertel zog sich wahr-
scheinlich über mehr als 600 Meter 
entlang der Stadtmauern und gehört 
damit zu den größten, die bislang be-
kannt sind. „In der letzten Woche gibt 
es bei allen immer viel Adrenalin, weil 
wir neue Funde noch bearbeiten und 
die Grabung ordentlich abschließen 
wollen“, erzählt Axel Miß. „Und weil 
wir uns schon auf das freuen, was wir 
beim nächsten Mal untersuchen.“ Zum 
Beispiel Werkstattreste unter den Töp-
feröfen des 5. Jh. v. Chr., die noch ein 
Jahrhundert älter sind. Bis es soweit 
ist, werden die Grabungsstellen sorg-
sam abgedeckt und zugeschüttet – 
sonst würden die sizilianischen Schafe 
auf dem Gelände ihre eigenen Grabun-
gen veranstalten.  UK/FORSCH
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der Mündung eines großen Vorratsgefäßes.
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5Nach „Der Comic“ 

als erstem Band der 

neuen Edition folgte 

„Bauen für die Bundes-

hauptstadt“.
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Band Eins: Rund um den Comic 
Neues studentisches Buchprojekt – Edition Kritische Ausgabe  

Zeit, Familie, Großstadt, Abenteuer. Mit immer 
neuen Themenschwerpunkten erscheint 

die „Kritische Ausgabe – Zeit-
schrift für Germanistik und 
Literatur“ schon im 14. Jahrgang. 
Nun hat der herausgebende 

Förderverein ein weiteres Projekt 
gestartet. Der erste Band der 

studentischen Edition heißt „Prinzip 
Synthese: Der Comic“. 

Gotthold Ephraim Lessing hätte 
Comics wohl kaum gemocht: Er kriti-
sierte es im Jahr 1766 als geschmacklos, 
die Grenzen von Literatur und Malerei 
– und damit Zeit und Raum – zu über-
schreiten oder sie sogar zu verknüpfen. 
„Herr Lessing, lesen Sie Comics!“ ruft 
der Zeichner Schwarwel ihm über seine 
Figur Prof. Eisenstein zu. Denn Comics 
machen sich heute genau diesen Gegen-
satz sehr erfolgreich zunutze. Im ersten 
Band der Edition Kritische Ausgabe 
zeigt aber ein Gespräch mit der Zeich-
nerin Barbara Yelin, deren Comics so-
gar für Dokumentarisches und Reporta-
ge stehen, dass nicht nur die Forschung 
immer noch mit Vorurteilen zu kämpfen 
hat. Trotz Comic-Messen und Ausstel-
lungen wie „Anime!“ in der Bonner 
Bundeskunsthalle steht die Szene im 
Vergleich zu Frankreich oder den USA 
in den Anfängen. Die Autoren der Es-
says, Analysen und Rezensionen in 
„Prinzip Synthese“ sind Studierende 
und ehemalige Studierende, denen Co-
mics in der universitären Lehre und 
Forschung begegnet sind. Einige von 
ihnen haben sich in ihrer Abschlussar-
beit mit Fragen aus diesem Bereich be-
schäftigt. Neben der wissenschaftlichen 
Perspektive gibt es in dem Band Kurz-
comics von jungen wie bereits arrivier-
ten deutschen Zeichnern. 

Betreut wird die Editionsreihe von 
zwei ehemaligen Bonner Studenten: 
Marcel Diel, früher Chefredakteur der 
Kritischen Ausgabe und heute selbst-
ständiger Lektor, und Benedikt Viertel-

haus, Mitarbeiter im Germanistischen 
Seminar und derzeitiger Chefredak-
teur. „Band zwei liegt auch schon vor: 
Der Ausstellungskatalog ‚Bauen für 
die Bundeshauptstadt’ zeigt an Bei-
spielen von Bonner Bauwerken, wie 
das als Provisorium gedachte ‚Bundes-
dorf’ zur langjährigen Dauerlösung 
wurde“, sagt er. Band drei ist in Arbeit, 
er soll Interviews mit Gegenwartsauto-
ren enthalten und im Herbst erschei-
nen. Die Edition erscheint im Weidle-
Verlag Bonn und ist dort oder über den 
Buchhandel erhältlich. Wie die „Kriti-
sche Ausgabe“ selbst will die neue 
Edition mit literaturwissenschaftlichen 

Inhalten auch ein nicht-akademisches 
Publikum ansprechen, dabei die 
deutschsprachige Gegenwartsliteratur 
portraitieren und ihren Tendenzen 
nachspüren. 

„Studierende können bei uns erste 
publizistische und redaktionelle Erfah-
rungen sammeln“, sagt Viertelhaus 
„Auch bei unserem Online-Magazin. 
Das hat eher feuilletonistischen Charak-
ter, etwa 8.000 Besucher nutzen es pro 
Monat mit 20.000 Seitenaufrufen.“ 
Neben aktuellen Kulturberichten, Re-
zensionen, Interviews, Kolumnen und 
Inhalten der Print-Ausgabe bietet es 
auch Informationen für Studierende der 
Germanistik zu Auslandsstudium und 
Berufswahl. Die Benutzung ist kosten-
los. Autorinnen und Autoren sind außer 
Studenten Lehrende der Germanistik 
und verwandter Disziplinen, freie 
Journalisten, Schriftsteller und andere 
Kulturschaffende.  UK/FORSCH

Informationen im Internet: 
www.kritische-ausgabe.de

Titelthema:

Studieren
heute




